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Wie das Himmelsſtirnband des Regenbogens fällt ein 
ſternmilder Glanz in die wandermüden Greiſenaugen. 
öne, Wärme — nun ſind ſie leuchtende Farben, ſind 
wunderblaver Enzian, find weiße Narziſſen und roter 
Mohn. Treue, Unſchuld, Liebe heißen die Farben. Von 


Gott kommen ſie mit den Strahlen der Sonne, zu Gott 


ſchweben ſie wieder auf den Flügeln glückſuchender Men⸗ 
ſchenwünſche und tragen roſenrote Himmelsſchlüſſel . 

Ein Leuchten lief über das verſteinte Geſicht des Alten. 

Lydia Bachammer trat an ſeinen Marterſtuhl heran und 
nahm ſeine welke Hand. 

„Der Veri iſt wieder daheim“, ſagte ſie freudig. 

Der Greis hatte nicht verſtanden; er ſah ſie nur 
lächelnd an. 

„Der Veri iſt gekommen“, wiederholte ſie drum. Nun 
nickte er und fragte mit dünner Stimme: 

„Sa, ſo ... gekommen iſt er? ... Warum iſt er alſo 
220 nicht da? .. Ich will doch wiſſen, wie's dem Salmaſer 
ge u 

„Das Vieh verſorgt er zuerſt, der Veri, dann wird er 
Euch Bericht bringen, Herr ... Unterdes hat ihn der Knecht 
an die Ohren geſchlagen.“ 

Unwillig, grollend über geſchehenes Unrecht kamen ihr 
die 8175 Worte vom Munde. 


„De 

„Der Knecht hat den Veri an die Ohren geſchlagen,“ 
ſagte fie und beugte ſich uber den Lulten „dan dürft Lor nicht 
dulden Herr, wo der Bub doch nichts Lätzes getan hat. 

„Gehauen hat der Siech, der Lump? Warum?“ 

„Weil der Veri über die Nacht weg war; aber er hat 
doch nicht eher kommen können .. Hein Unglück muß es auf 
dem Berg gegeben haben.“ 5 

„Ein Unglück?!“ 

Ein entſetzensſtarrer Ausdruck erſchien auf dem Runzel⸗ 
geſicht des Alten. „Iſt dem Salmaſer was paſſiert?“ fragte 
er lauernd. Geheime Angſt bebte in ſeinen Augen, die 
ſchien zu ſchreien: Sag's doch nur, ſag's doch nur! Iſt ja 
alles eins — und hat ja kommen müſſen! ... Der Unſegen 


„der Unſegen ! 
Sanft ftrich das Mädchen über das welke Haar des 


Kranken. 

„Dem Salmaſer?“ ſagte es ernſt, „den kenn' ich nicht, 
Herr ... Aber der Veri hat, glaub' ich, ſchier ertrinken 
müller im Moos ... Mehr weiß ich nicht.“ g 

Ein reiner Hauch ging von dem Mädchen aus, der wa 
dem weibfremden Manne neu wie erſter Frühlingswind 
nach Wintersnot. 

Der Nebel draußen wurde lichter. Die Sonne lag mit 
ihm im Kampf, fuhr funkelnd über ihn her, ließ ſein zer⸗ 
fetztes Gewand zu Boden ſinken. Ihr erſter Siegerſtrahl 
kam durchs Fenſter gehuſcht und traf die Gruppe der beiden 
ungleichen Menſchen. Der Alte ſchaute dem Mädchen in den 
lichten Grund ſeiner ſamtſchwarzen Augen. Er ſah ein 


Rätſel darin, das er nicht zu deuten wußte. Das machte, 


weil er nie die Liebe kannte. 
„Der Xaver, der Bub?“ 
„Veri nenn' ich ihn, ja.“ 
„Du kennſt ihn?“ 
„Er iſt doch mein Bruder.“ 
„Ja ſo, ja.“ nickte der Greis. 


„Das heißt, mein Stiefbruder iſt er, der Vert, verwandt 
ſind wir nicht.“ 

In der Seele des Alten dämmerte ein Funke auf. 

„Aber gern — haft ihn — —“ ſagte er und nickte wieder 
vor ſich hin. x 

Still wurde es in der Stube, Leiſe zog das Mädchen 
ſeine Hand zurück. 

Webte ein Geheimnis um die ſchlanke, hohe Geſtalt? 

„Da braucht's kein Schämigtun,“ ſagte der Bauer in 
einem Anflug von Schmerz, „gelt du, gern haſt ihn, den 
Buben?“ 

„Gewiß, ta doch,“ flüſterte das Mädchen unſicher, „gern 
hab' ich ihn ſchon ... wie einen Bruder.“ 

Der Alte lächelte. 

„So, ſo, wie einen Bruder.“ 

„Ja, Herr.“ das kleus wieder frei und ſicher. 

„Er iſt ein armer Bub, den Ihr nicht ſchlagen laſſen 
dürft . .. Ein Rechter fit er, der Veri.“ 

So ſtand Lydia Bachammer bei Thaddäus Badſtuber 
dem Neunzigjährigen, am Siechenſtuhl. Und es hatte nichl 
ein einziges Mal in der Zeit nedonnert, 

Tritte ließen ſich vom Hausgang her vernehmen. Die 
Tür ging auf. Das Geſinde kam zum „Veſpern“ herein. 
Zuerſt der Traugott, zuletzt der Bub. 

„So .. ſo ... du hauſt den Veri?“ ſchrie der Bauer 
den Großknecht an, „mußt gleich immer das Tier aus 
deiner Seel' herauslaſſen, der drecketen, du Saukerle, du?“ 

Nun donnerte es. 

Zenzi, die Magd, machte runde Augen. Wie? Um den 
Xaver ging's? Nach dem kein Hahn bislang gekräht? 
Und Veri hatte der Alte ihn genannt? ... Ein giftiger 
Blick ſchoß zur Lydia Bachammer hin ... Der würde ſie's 
eintränken, der Hergelaufenen 

Aber es donnerte weiter ... Gewitterſchwül ging das 
Morgeneſſen vorüber. 

Als das Stuhlrücken begann, winkte der Bauer dem 
Veri mit der geſunden Hand und ſagte: „Du kannſt da⸗ 
bleiben.“ 

Stumm drückten die andern ſich hinaus. Die Stube 
leerte ſich. Als auch Lydia Bachammer gehen wollte mit 
einem Arm voll Geſchirr, hielt fie der Alte zurück. 

Die Zenzi räumte den Tiſch ab. Sie nahm ſich heute 
Zeit dazu. 

„So red' alſo!“ ſagte der alte Badftuber, 

Veri kam an den Stuhl heran. 

„Er läßt Euch grüßen, der Herr Salmaſer —“ 

„ ſo, fo, wirklich? Grüßen läßt er mich?“ Sr hte 
mißtrautſch auf, 

„Wohl, wohl .. grüßen läßt er Euch.“ 

„Und wie geht es ihm?“ 

„O, fein hat der es dadroben!“ 


Das Geſicht des Knaben bekam einen großen Glanz, 


ſo, als ſäh er in dem kargen Mooshüttenrevier paradieſiſch 
ſchönes Märchenland. 

„Aber ein Unglück hat's gegeben?“ 

Da erzählte nun der Veri ſein Erlebnis. In ſeiner 
einfachen, unverbildeten Art nahmen die Dinge ein Aus⸗ 
ſehen an, wie aus knorrigem Material mit wuchtiger Hand 
herausgehauen. Wie er in den Moorgraben geriet, ſein 
Leben an der dünnen Wurzel hing, indes die Hand ihm 
mehr und mehr erlahmte, wie er immer tiefer ſank, der dicke 
Schlamm ihm über die Schulter ſtieg, das alles formte ſich 
zu einem Bilde von ſo grauſiger Tragik, daß den Hörern 
das Waſſer in die Augen ſtieg. „Dann ſah ich ein Licht⸗ 
lein auftauchen in der Nacht, das ſtrahlte wie der Stern von 
Bethlehem und ſprach: „Der Heiland iſt geboren.“ 
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Eine Weile ſchwieg der Knabe. 
zu Ende. 

Die Magd war mit dem Geſchirr an der Tür ſtehen 
geblieben. Nun klinkte ſie mit dem Ellenbogen auf und 
ging hinaus. 

„Das Leben hat er dir alſo gerettet,“ ſagte mit einem 
eigentümlichen Aufblick der Greis. 

Veri nickte eifrig: „Ja, das hat er.“ 

„Der erſte Segen ... der erſte Segen,“ murmelte der 
Alte, „jetzt, wo der Hof weg iſt.“ 

Das verſtanden die jungen Meuſchen nicht. Sie ſchau⸗ 
ien ſich fragend an. Da fuhr der Bauer auf: 

„Alſo grüßen hat er mich laſſen ... Aber ſonſt, hat er 
ſonſt nichts geſagt über ... über den Badſtuber?“ 

Der Bub drehte ſich und zögerte. 

„Nein,“ ſagte er dann, „über Euch hat er nichts geſagt.“ 

„Das Maul hat er über mich hängen laſſen ..“ ſchrie 
der Alte grob heraus. 

„Gewiß nicht, nein.“ 

„Wenn du lügſt — —“ - 

„Lügen tut der Veri nicht,“ ſagte da das Mädchen. Es 
legte dem Alten die Hand auf den Arm und ſchaute ihm lieb 
ins Geſicht. 

„He nun, geſagt wird er doch was haben, der Sal⸗ 
mafer ...“ polterte der, aber ſchon ruhiger klang's, wie 
Sturm, der ſich legt. 


Dann erzählte er 


Der Knabe griff ſich mit dem Finger zwiſchen Hemd 


und Hals, als würde ihm plötzlich zu eng. 

„Geſagt hat er ſchon was.“ . 

„He nu .. alſo.“ 

„Aber — für mich iſt's halt geweſen.“ 

„So ſag's doch, Herrgottſakrament!“ begehrte der Bauer 
4 . auf. Ein Huſtenanfall ſchüttelte den ſchwachen 

rper. 

Einen Augenblick kämpfte der Bub noch mit ſich. Dann 
ſagte er, rot werdend: „Immer gut ſein mußt du zum 
Bauer — — hat er zu mir geſagt — — und wenn die 
andern 's Maul über Euch ausſchütten, dann ... dann ſoll 
ich zu Euch ſtehen ... hat er geſagt.“ 

Es wurde wieder ſtill, ganz ſtill. 

Lydia ſah abwerhfelud den Veri und den Alten an. Der 
Schalk blitzte in ihren Augen, wie ſie die verblüffte Miene 
des Bauern gewahrte. Da hörte ſie den Veri noch ſagen: 

„Denn — ein Guter iſt der Badſtuber, wenn — wenn 
er auch alsmal donnert, hat der Herr Salmaſer geſagt 
das tät ja der liche Herrgott auch.“ 03 

Ein helles Mädchenlachen erklang; es war mit einem 
Bel, als flatterten viele bunte Schmetterlinge durch den 

num. 

„Er muß Euch lieb haben, der Mann in der Mooshütte 
droben, und ſelber muß er auch ein Rechter ſein,“ ſagte 
ſie dem Bauer dicht am Ohr. 

Der fagte nichts mehr. Er hielt den Kopf auf die Bruſt 
gg Das Mädchen war wieder ftill und nahm wieder 
eine welke Hand, aus der das Leben geflohen war, und 
ſtreichelte die kühle, runzelige Haut. 

Nach einer Weile zuckte der Alte zuſammen. 

„Nun iſt mir's doch, als ſpürt' ich auf einmal wieder 
Kraft in dem Arm da,“ ſagte er und ſtaunte die milde 
Mädchenhand wie ein Wunder an, „ſpürſt du's, daß ich 


drück?“ 

„Wohl, wohl ... ganz deutlich merk ich's ... eben 
en: 4 Gebt acht, ganz geſund werdet Ihr noch wieder 
werden. 

Die Tür wurde aufgeſtoßen und die Zenzi kam herein. 

„Der Bub ſoll zum Traugott in die Koblraben kom⸗ 
an i '8 Wetter will umſchlagen,“ ſchrie fie ärgerlich in die 
Stube. f 

„Eben find wir fertig,“ ſagte der Alte. Er warf dem 
Jungen einen Blick zu: „Geh jetzt alſol Und's Mädel da 
kann dir helfen . .. 8 wird eine Strafe für dich fein.” Er 
lachte kurz auf und ſah nun die Lydia Bachammer an: 
„Einen neuen Platz wirſt auch morgen oder übermorgen 
noch finden.“ 

Als die beiden miteinander über den Hausflur gingen, 
vernahmen ſie die greinende Stimme der Magd von drinnen. 
Aber der Bauer ſchrie wütend dazwiſchen: „Ich bin Herr 
nuf dem Hof!“ Und feine Fauſt dröhnte auf den Tiih ... 

* 

Indes war Baſil Salmaſer wieder allein. Die Sonne 
huſchte zu ihm ins Stübchen, in den Fenſtern ſpiegelte ſich 
der junge Tag und ſchien zu ſagen: „Sieh doch, wie ſchön 
ich bin!“ Um den Fuß der Hütte und weiter über dem Moor 
lag noch der Nebel am Boden wie ein Silberſee. Aber die 
durſtigen Lichtſtrahlen waren ſchon dabei, aus ihm ihren 
Morgentrank zu fhlürfen. Bald würden ſie mit ihm fertig 


ſein . 
Mit dem Tag kam das Leben. 


Baſil Salmaſer gedachte des geſtrigen Erlebniſſes und 
des Buben. Ein Lächeln trat in ſeine Züge und blieb eine 
Weile. Ihm war, als müſſe nun ein ganz neues Leben für 
ihn beginnen, als hätte die Einſamkeit eine Gnade für ihn 
aufgeſpart, die mit der Rettung eines andern beginnen und 
mit ſeiner eigenen enden ſollte. Etwas Weihevolles, Heiliges 
ſah er heute in der Einſamkeit, in der man andere nicht zu 
ſuchen brauchte und ſich ſelber finden konnte. 

Er fühlte, daß das Schweigen des Waldes einem mehr 
zu ſagen vermag als der laute Markt des Lebens, daß ein 
Sieb Strauch mehr Güte in ſich trägt als der denkende 

enſch. 

Nachdem er Ordnung in ſeiner Behauſung geſchafft 
hatte, wanderte er wie geſtern dem Torfried zu. Eßvorrat 
für den Mittag hatte er eingeſteckt. Er dachte, den ganzen 
Tag im Freien zuzubringen. ä 

Der Nebel war nun verſchwunden. Aber der Tau hing 
in den Gräſern, überall blitzte es auf, blaue und rote 
Tropfen klebten an den Halmen. Köſtlich anzuſehen waren 
die dünnfädigen Raubfallen der Spinnen, die gleich kunſt⸗ 
vollen Spitzengeweben in den Fichten hingen; nur die Kerzen 
fehlten an dieſem zarteſten Weihnachtsſchmuck. Herbſt war 
ja auch noch, der Winter noch weit. 

Träumend ſchritt Baſil Salmaſer in die heilige Frühe 
hinein. Seine Gedanken liefen wie lautloſe Spinnen füße 
vor ihm her über den Weg. So ſchauen Menſchen, die etwas 
in ſich zu überwinden haben. Seine Augen jtreiften wie 
taſtende Finger über das blühende Heidekraut. Ein Häs⸗ 
lein ſaß unter einem Strauch, knabberte murmelnd am 
dürren Graſe und verſchwand nach einem lauten Warnfigttal 
mit dem Hinterlauf. N 

Baſil Salmaſer kam in die Gegend, wo das linglüd ges 
ſchehen war. Er erblickte den verhängnisvollen Baum und 
traute ſeinen Augen nicht ... Was war das? ... Er beugte 
ſich vor und ſah ſchärfer hin. Stand ein Menſch oben in den 
Zweigen? Narrte ihn ein Spuk? . . Er ging näher her⸗ 
an und bekam einen heftigen Schrecken ... Wirklich war ein 
Menſch auf dem Baum, aber er ſtand nicht. ſondern er ſchien 
zu hängen — — — und was das Merkwürdigſte war, mit 
dem Kopf nach unten. 

War denn der Baum vom Teufel verhext? 5 

Wie Salmaſer noch ſtand und überlegte, ſcholl ein herz⸗ 
haftes Lachen zu ihm herunter. Dem folgten die Worte: 

„Nur keine Angſt! Ich bin weder verrückt noch ein 


Selbſtmörderoriginal.“ 


Salmafer ſtarrte hinauf und wußte nichts zu ſazen. 
Das Rätſelweſen brachte ſich mit viel Geſchick in die eufrechte 
Lage und rutſchte am Baum herunter. Glücklich auf ber 
Erde angekommen, entpuppte es ſich als ein Mann mittlerer 
Größe, deſſen Beine im Veroleich zum Oberkörper viel zu 
lang geraten waren. Was weiter ſofort in die Augen fiel, 
war der Wald brandroten Haares, unter dem zwei ſchelmiſche 
Augen mit einem Ausdruck in die Welt ſchauten, der du 
ſagen ſchien: „Menſchenkinder, habt euch doch nicht ſo! Die 
Welt iſt ja doch nichts anderes, als ein großes Affentheater.“ 

Jetzt griff er ſeinen Hut von der Erde und machte auf 
feinen Beinſtöcken eine wahrhaft arosſtädtiſche Parkettboden⸗ 
verbeugung. 

„Rolf Eveling, Viech⸗ und Landſchaftsmaler.“ 

Baſil Salmaſer ſtotterte verlegen deinen Namen, indes 
der „Viechmaler“ ſeinen grünen Rieſenſepplhut auf den 
brennenden Buſch feines Hauptes drückte. Salmaſer trat 


einen Schritt vorwärts. Der Mann gefiel ihm. Ein inner⸗ 


liches Lächeln huſchte ihm über die Seele. Die Aufftülpung 
des ſteilen Hutungetüms war unnachahmlich geweſen, ſo, 
wie man einer brennenden Kerze das Löſchhütchen auſſetzt. 
Wie brauchbar mußte dieſe Kopfbedeckung ſich erſt bei Regen⸗ 
wetter erweiſen, wenn die naſſe Flut hübſch jenſeits der 
Schultern auf die Erde rieſelte! Jetzt ſtand Rolf Eveling 
unter der Birke einem leibhafatigen Schirmpilz gleich, der 
über Nacht aus dem feuchten Moosboden aufgeſchoſſen war. 

„Sie müſſen entſchuldigen ... In meiner Einſamkeit 
hier dachte ich an kein Zuſammentreffen mit Menſchen ...“ 
ſtammelte Salmaſer noch immer verlegen. 

„Wenn Sie der Herr und Me ſter dieſer paradſeſiſchen 
Wildnis ſind, halten Sie ſich dieſes zweibeinige Viehzeug 
auch am beſten vom Leibe,“ lachte Rolf Eveling. Er ſtreckte 
ch feine Hand aus. Salmaſer ſchlug kräftig hinein. Dann 

gte er: 
8 die Menſchen ſcheinen wir gleiche Meinung zu 


„Die Menſchen ſind immer und überall eine Hammel⸗ 
herde, wenn ſie frei herumlaufen ſowohl, als auch beſonders 
im Pferch, Theater, Kirche, Verein und fo weiter... Der 
Menſch kann uns ein Geſchenk Gottes, kann alter Wein und 
neue Sonne, kann uns höchſte Seligkeit auf Erden ſein.“ 
Bald war eine Brücke geſchlagen von e zu Seele. 
„Ich darf Sie vielleicht zu einem Tiſchlein⸗deck⸗dich ein⸗ 
laden, das ich hier vorfand,“ Tante der Maler freundlich. 
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Er griff Hinter einen Strauch und holte den Krug des Verl 


hervor. 

Salmaſer mußte lachen. 85 

„Er gehört doch nicht Ihnen?“ fragte Rolf Eveling mit 
komiſcher Gebärde. 

„Das Gefäß nicht, vom Inhalt kann ich es ſchon eher 
behaupten.“ ; 

„Der iſt augenblicklich die Hauptſache, wie immer, wenn 
Kinder über was Eßbares geraten.“ : 

„Das iſt praktiſche Lebensphiloſophie.“ 

„Und die bleibt immer die beſte! Setzen wir uns alſo!“ 

„Hier möchten wir naſſe Unterhoſen kriegen ...“ 

„Unpraktiſch ſcheinen Sie mir auch nicht gerade zu fein.“ 

„Ich bin Landwirt — da iſt man mit den Bodenverhält⸗ 
niſſen vertraut.“ 

„Daun ſchlage ich als Ort unſres üppigen Gelages den 
Waldrand dort drüben vor, wo ich mein Handwerkszeug 
gelaſſen habe. Man ſoll immer im Leben zuerſt für warme 
Unterhoſen ſorgen, dann iſt in der Tat der Grundſtein des 
wahren Glücks gelegt.“ s 

Sie lachten. 4 

Baſil Salmaſer ging voran durch das Bruchland. Rolf 
Eveling folgte mit dem Beerenkrug an der Hand. So er⸗ 
reichten ſie den bezeichneten Waldrand, an dem die Sonne 
warm auf den Boden brannte. Sie ſtreckten ſich in das 
trockene Heidegras halbliegend nebeneinander. 5 

Rolf Eveling mochte einige Jahre älter fein als Sal⸗ 
maſer; wenn ſein tiefes Lachen die Luft vor Freude er⸗ 
Reusch machte, war es, als verſchenkte ſich ein großer, reiner 
enſch. y 
Der Frühſtückstiſch war bald gedeckt. Ein Stück weißen 
Einwickelpapiers zwiſchen ſich auf den Boden gelegt, bildete 
das Tafeltuch. Butter, Brot, Käſe mundeten auch ohne 
Teller und Beſteck. In der Mitte der Tafel prangte als 
Aufſatz der Beerenkrug, aus dem jeder nach Bedarf in die 
hohle Hand ſchöpfte, wo die wundervollen Farbengegenſätze 
das Entzücken des Malers erregten. Dunkelblaue Heidel⸗ 
beeren waren in der Mehrzahl, dazwiſchen gemiſcht lagen 
wie Schlehen bereifte Rauſchbeeren und Preiſelbeeren wie 
rotleuchtende Korallen. 5 | 

Bald waren ſie im Gefpräd, als kennten fie fi ſchon 
feit vielen Jahren. Rolf Eveling tummelte ſein Gedanken. 
rößlein unbekümmert um Gott und die Welt. Seine treffe 
ſicheren Ausſprüche waren das beſte Gewürz. 

„Wunderle es Sie nicht, daß ich da auf dem Kopf im 
Baume hing?“ fragte Rolf Evelina einmal lachend. 

Ste haben mir ſogar keinen geringen Schrecken einge⸗ 


„Und find nicht neugierig, warum ich in der ungewöhn⸗ 
lichen Lage ſteckte?“ 

„Am widerwärtigſten von menſchlichen Eigenſchaſten iſt 
ei Neugier, die um fremde Türen ſchleicht,“ fagte Salmaſer 
offen. x 
Der Maler nidte, 8 

„Sie haben recht ... Wieviel Unheil im Leben allein 
durch dieſes plumpe Laſter angerichtet wird, iſt nicht zu ſagen. 
. . . Aber Sie ſollen mein Geheimnis wiſſen. Seitdem mir 
nämlich die überzeugung aufging, daß die Menſchen alles 
verkehrt, ſchſef und verbogen ſehen, habe ich begonnen, mich 
bei meinen Studien auf den Kopf zu ſtellen. Und ſiehe dal 
Nun erſt kam mir die Erleuchtung. Das Ausmaß aller 
Dinge betam für mich ein ganz neues Geſicht: Licht, Farbe 
enthüllten mir ihr Geheimnis, zeigten ſich mir in zuvor nie 
geſehenem Glanz. So wenigſtens urteilte das liebe Publi⸗ 
kum, das nun meine Bilder kaufte wie weiße Semmel, ohne 
freilich meinen für es wenig ſchmeichelhaften Trick zu 
kennen.“ Rolf Eveling lachte fein urwelttiefes Lachen. „So 
bin ich berühmt geworden.“ 

Er nahm ſein Kipfbrot vom Boden auf und hieb mit 
dem Hirſchhornmeſſer ein klobiges Stück herunter. Dazu 
begann er behanlich die ſchimmel ge Käſerinde zu verzehren. 

„Und dem Ruhm hat das Glück ſich beigeſellt,.“ ſagte 
ne ſaſt andächtig. 
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Rolf Evelina ſchaute ſich ängſtlich um. Auf feinem Antlitz 
Ian ein zuckender Schein. „Nur nicht laut davon reden 
das Glück iſt ein neidiſches Frauenzimmer.“ 

„Abergläubiſch?“ 

„Wie alle großen Männer — —” 

Und wieder das warme, echte Lachen. Mit verzückten 
Er aß er den Reſt der in Streiſchen geſchnittenen Käſe⸗ 

nde. 

„Und nun muß ich an die Arbeit.“ ſagte er aufſpringend, 
den drei ſcheckigen Birken dort drüben gilt mein Angriffs- 
plan .. . Stecken fie nicht die Köpfe zuſammen wie Backfiſche, 
die ſich Liebesgeſchichten erzählen?“ 

Baſil Salmaſer antwortete nicht. Auch er hatte ſich er⸗ 
mn . ſchaute träumend auf das lichtüberfunkelte Hoch⸗ 

orland. 
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Die Sonne war höher gestiegen. f 

„Das iſt die richtige Beleuchtang, in der mein Weizen 

blüht“, ſagte der Maler, „ich hab mich für ein paar Wochen 

55 90 Einödshof einquartiert, vielleicht ſehen wir uns 
eder. 

Salmaſer gab ihm die Hand und nickte. „Ich will mein 
Teil dazu beitragen. Einen Menſchen findet man nicht alle 
Tage, beſonders hier in der Einſamkeit nicht.“ 

„In der Stadt iſt es erſt recht nuumöglech“, ſagte Rolf 
Eveling, „im ſteinernen Meer verdurſtet man lelchter als 
in der Wüſte.“ Dann ſtelzte er mit, ſeinen langen Beinen 
über die Moospolſter hin den drei Bäumchen zu. 

Baſil Salmaſer ſah ihm nach. Wirre Gedanken gingen 
ihm durch den Kopf. Der da hinſchritt, mußte ein ſeltener 
Menſch ſein, einer, der das Schickſal an ſeinen Wagen 
zwang und doch Furcht vor ihm hatte wie ein kleines Kind. 

Wohl eine Stunde lang lief Salmaſer planlos durch 
die ſchmalen Schleichwege des Moors. Er dachte mit einem 

steigenden Unluſtgeflühl daran, daß er allein war und hatte 
faſt Angſt, ſeine Hütte zu betreten. 3 

Auf dem Tiſch lagen noch die Briefe, die der Bub 
geſtern gebracht hatte. Widerwillig nahm er ſie auf. Der 
eine teilte ihm mit, daß der neue Bauer den Salmaſerhof 
nicht gutwillig wieder hergeben wolle, es alſo zum Prozeß 
kommen müſſe. Im anderen verlangte das Bezirkskom⸗ 
mando erneut ſeine Geburtsbeſchaffung. Die Welt ſtreckte 
ihre Tatzen in feine Einſamkeit . Auch allerlei Leibes⸗ 
ſorgen fielen ihn an. Sein Brot ging bereits auf die Neige, 
nach einer Milchquelle mußte er ſich umſehen; wenn man 
ſo allein war, fehlte es an allen Ecken und Kanten. 

Am Nachmittag rüſtete er ſich zum Gang in ſein 
Heimatdorf. Zum Pfarrer wollte er. Der alte gütige Herr 
fiel ihm ein, der ihn getauft hatte und der ihm wohl die 
nötigen Papiere verſchaffen konnte. 

Eilfertig ſprang er zu Tal. Weit führte ihn der Weg 
durch die Ebene. Das Dorf, deſſen Wirtshaus licht er am 
Abend von der Hütte aus zu ſeinen Füßen ſah, ſchien immer 
ferner zu rücken. Der Marſch über die ſtaubweiße Straße 
preßte ihm den Schweiß aus den Poren. 

Herdengeläut bimmelte überall auf den Wieſen. Der 
letzte Heuſchnitt, das „Oehmd“, war eingebracht; was nun 
der Herbſt noch wachſen ließ, durfte das Vieh abrupſen. 
Die Milch in dieſen Wochen war dem Bauer gefundenes 


Geld. 
(Fortſetzung folgt.) 


Das Spielzeug im Welthandel. 


Volkswirtſchaftliche Plauderei von Dr. S. v. Jezewski. 
+ (Nachdruct vecone t.) 

„Alles ſpielt, der Menſch und ſein Kind nicht nur, ſon⸗ 
dern auch das Tier und ſein Junges, der Fiſch im Waller, 
der Hund, das Pferd, der Löwe und ihre Jungen ſpielen. 
Dieſe Worte des Pädagogen Joh. Chriſtoph Friedr. Guts 
Muth, des Mitbegründers der Turnkunſt, veranſchaulichen 
in treffendſter Weiſe die gewaltige Verbreitung des Spiel⸗ 
triebes im Reiche der belebten Natur. Spielgeräte der ver⸗ 
ſchiedenſten Art, die bald nur der Unterhaltung, bald auch 
der Belehrung dienen, finden wir in allen Weltteilen, bei 
den einfachſten Naturvölkern fo gut wie bei den führenden 
Kulturnationen. Kinderſpielzeug war bereits in vorge⸗ 
ſchichtlicher Zeit in Gebrauch. Im Altertum zeichneten ſich 
die Agypter durch Fortſchritte in der Spielwarenſabrikation 
aus, ſie fertigten bereits Gelenkpuppen und holzgeſchnitzte 
Krokodile mit beweglichem Unterkieſer. Bei Griechen und 
Römern beſtand ſogar eine wirkliche Spielwareninduſtrie. 

Auf deutſchem Boden führen die Anfänge der Spiel⸗ 
warenfabrikation in das 14. Jahrhundert zurück. Ihr Sitz 
war die Stadt Nürnberg, in der wir bereits das Ge⸗ 
werbe der „Dakenmacher“ finden. Im Germaniſchen 
Muſeum in Nürnberg find noch zahlreiche Spielſachen aus 
jener älteſten Periode zu ſehen, vor allem Puppenhäuſer, 
bemalte Holz⸗ und Zinnfiguren, Verkaufsſtände u. dgl. m. 
Heute vereinigt ſich die deutſche Spielwareninduſtrie haupt⸗ 
ſächlich in drei Gebieten. Den erſten Rang unter dieſen 
nimmt das ſog. „Meininger Oberland“ ein, der Sonne⸗ 
berger Bezirk. Hier werden vor allem Puppen der ver⸗ 
ſchiedenſten Art, Pelztiere. Porzellan und Glaswaren und 
Cbriſtbaumſchmuck hergeſtellt. An zweiter Stelle ſteht der 
Nürnberg⸗Fürther Bezirk, der vorwiegend Metallipiel- 
waren: Eiſenbahnen, Schiffe, Kinematographen und Phono» 
graphen, Trompeten, Säbel, Puppengeſchirre, Zinnfiguren 
liefert. Das große Produktionsgebiet iſt das ſächſiſche 
Erzgebirge. Hier ſuchte nach dem Erliegen des Berg⸗ 
baues die dichte Bevölkerung ihr Brot in der Herſtellung 
von Holzſpielwaren. In weitverzweigter Arbeitsteilung 
werden dort Holzfiguren und Holzhäuſer, Baukäſten und 
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Fr Splele fowie einfache Veufifipielzeuge, „Nlingtiſtchen“ ge⸗ 


wut, gefertigt. In den einzelnen Orten werden in der 
Megel beſtimmte Gattungen hergeſtellt, ſo in Seiffen, Heidel⸗ 
berg, Ober⸗ und Nlederſeifenbach, Brüderwieſen und 
Dittersbach Soldaten und Tiere: Ochſen, Pferde, freſſende 
Schafe; in Hallbach hauſen die Arche-Noahbauer uſw. Die 
Herſtellung des Spielzeuges wird zum größten Teil als 
Heimarbeit betrieben. In der einen Familie ſchnitzt der 
Vater tagaus, tagein nur die Holzpferdchen, die Mutter die 
Kühe. Eines der Kinder macht die Hörner und die Schwänze 
zurecht, ein anderes leimt dieſe ein. Eine zweite Familie 
beſorgt das Bemalen der Tiere. Um z. B. Apfelſchimmel zu 
bekommen, taucht man die Pferde in eine milchweiße Brühe 
von Waſſerfarbe und rührt ſie darin herum; ein kleines 
Kind betupft ſie dann mit ſchwerzer Farbe. Von der Not⸗ 
lage, in der ſich weite Kreiſe der Spielwarenarbeiter be⸗ 
finden, ſpricht am deutlichſten die Bezeichnung „Elendsvieh“, 
die man jenen bunten Holzfiguren gegeben hat. 


Der Geſamtwert der deutſchen Spielwaren⸗ 


erzeugung erreichte in der Zeit vor dem Weltkriege eine 
Höhe von rund 125 Millionen Mark. Von dieſem Betrage 
entfielen knapp 30 Prozent auf den inländiſchen Verbrauch, 
wührend reichlich 70 Prozent der Erzeugung ausgeführt 
wurden. Deutſchland nahm in der Spielwarenproduktion 
der Welt unſtreitig die erſte Stelle ein, es gab kein Land der 
Erde, das nicht deutſche Spielwaren bezogen hätte. Durch 
den Weltkrieg ſind dieſe Verhältniſſe von Grund aus um⸗ 
geſtaltet worden. Die langjährige Abſperrung Deutſchlands 
vom Weltmarkte machte es unſeren Abnehmern unmöglich, 
ihren Bedarf in gewohnter Weiſe zu decken. Zu gleicher 
Zeit bemühten ſich aber unſere Gegner, ihre eigene Spiel⸗ 
warenerzeugung zu fördern und womöglich den deutſchen 
Wettbewerb dauernd aus dem Felde zu ſchlagen. Es läßt 
ſich nicht leugnen, daß dieſen Anſtrengungen ein gewiſſer 
Erfolg beſchieden war. Der beſte Abnehmer der deutſchen 
Sinn TERN waren vor dem Kriege die Vereinigten 
Staaten von Amerika. Die Geſamteinfuhr der Union an 
Spielzeug erreichte im letzten Friedensjahre eine Höhe von 
8,6 Millionen Dollar. Während des Krieges nahm die 
amerikaniſche Spielwareninduſtrie einen gewaltigen Auf⸗ 
ſchwung. Sie vermochte nicht nur den eigenen Bedarf zu 
decken, ſondern auch die Ausfuhr aufzunehmen. Die 
Haupterzeugniſſe der amerikaniſchen Fabriken ſind neben 
hochwertigen Puppen beſonders phyſikaliſche Spielwaren, 
vor allem elektriſche Artikel. Eine wertvolle Unterſtützung 
wird der Induſtrie ſtaatlicherſeits zuteil durch die Zuwei⸗ 


ſung von Aufträgen für die Herſtellung von Modellen für 


den Anſchauungsunterricht in den Schulen. Die öffentlichen 
Schulen von Neuyork, Waſhington und anderen Großſtädten 
beſitzen Sammlungen von Charakterpuppen, die die ver⸗ 
ſchiedenen Länder und Zeitalter zur Anſchauung bringen 
und für den Unterricht in Geographie und Geſchichte die 
wertvollſten Dienſte leiſten. Ferner ſind Werkzeugkäſten 
und Unterhaltungsſpiele für Kindergärten dazu beſtimmt, 
die Kleinen in die Anfangsgründe der Phyſik einzuführen. 
Dieſe Vereinigung von Spielzeug und Lehrmittel hat die 
amerikaniſche Spielwareninduſtrie im ganzen Lande zu 
beſonderem Anſehen gebracht. 

Trotz aller Fortſchritte, die in der Union auf dieſem 
Gebiete während des Krieges erzielt wurden, war man in 
Amerika nach Beendigung des Krieges nicht abgeneigt, den 
Bezug deutſchen Spielzeugs wieder aufzunehmen; vor allem 
bevorzugten die amerikaniſchen Einkäufer Spielwaren von 
rein amerikaniſchem Geſchmack. Allerdings ſcheinen die 
Hoffnungen, die man deutſcherſeits auf die Neubelebung 
des amerikaniſchen Spielwarengeſchäftes ſetzte, durch die 
neue Richtung der amerikaniſchen Zollpolitik gefährdet, die 
darauf abzielt, die deutſche Einfuhr lahmzulegen. 

Unleugbare Fortſchritte hat während des Krieges auch 
die Spielwareninduſtrie Englands gemacht, das im Frie⸗ 
den Deutſchlands zweitbeſter Käufer war. Die engliſche 
Spielwareninduſtrie ſtellt Stoffſpielzeuge, Puppen und 
Tiere, her, die unverkennbar auf deutſche Anregungen 
zurückgehen, aber noch weit hinter ihren Vorbildern zurück⸗ 
bleiben. Der größten Gunſt erfreuen ſich zurzeit auf dem 
engliſchen Markte groteske Clowupuppen, Karrikatur⸗ 
puppen und Karrikaturtiere, ſowie möglichſt naturgetreue 
Stoffſpieltiere. Sehr gute Leiſtungen weiſen dagegen die 
Engländer in der Erzeugung techniſcher Spielwaren auf. 

Sehr erſtarkt iſt im Kriege ferner die Spielwaren⸗ 
induſtrie Japans; ihr Wettbewerb hat ſich beſonders in der 
Union fühlbar gemacht. 

Wie in den Staaten des lateiniſchen Amerikas beſteht 
auch in den oſteuropäiſchen Ländern großes Verlangen nach 
deutſchen Spielwaren, ſo daß man hier nach Feſtigung der 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe mit einem befriedigenden Ab⸗ 
fat rechnet. Ein weiterer Markt, deſſen Bearbeitung ſich 
lohnen dürfte, iſt Südafrika. Die dortige weiße Bevölke⸗ 


rung, vor allem die ſüdafrikaniſchen Buren, tft ſehr dünn. 


Dafür iſt aber die Kaufkraft ſehr groß und zugleich find öte 
Buren das kinderrelchſte Volk der Welt. 

Schließlich ſeien noch einige Zahlen über die Stärke des 
Spielwarenverbrauches in den wichtigſten 
Ländern mitgeteilt, die wir einer Unterſuchung von 
Profeſſor Dr. Anſchütz entnehmen. Die Angaben beziehen 
ſich allerdings noch auf die Vorkriegszeit, immerhin ge 
ſtatten ſie intereſſante Rückſchlüſſe auf die kulturelle Ent⸗ 
wicklung und den Wohlſtand der einzelnen Nationen. Den 
ſtärkſten Verbrauch weiſen Frankreich und die Schweiz auf 
mit Beträgen von 82 Pfennig bzw. 81 Pfennig je Kopf und 
Jahr. Sehr hoch iſt der Verbrauch ferner in England mit 
71 Pfennig, in Holland mit 69 Pfennig, in den Vereinigten 
Staaten mit 68 Pfennig auf den Kopf der Bevölkerung. 
Es folgten Deutſchland und Belgien mit 55 bzw. 50 Pfennig 

ahresausgabe. Am geringſten war der Verbrauch in 

ſterreich⸗-Ungarn, wo er nur 14 Pfennig, in Italien, wo 
er 12 Pfennig, und in Rußland, wo er 10 Pfennig je Kopf 
und Jahr ausmachte. 
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* Der Film in Polen. Der „Przegl. Wiecz.“ hat eine 
Umfrage bei den verſchiedenen Kinvdunternehmungen der 
Stadt Warſchau angeſtellt, deren Ergebnis recht intereſſant 
iſt. Warſchau hat danach 31 Kinotheater, darunter ſieben 
erſtklaſſige, in denen „Filmpremieren“ gegeben werden, 
Von Warſchau aus gehen die Filme dann in die Provinz, 
um unter Umſtänden wieder nach Warſchau zurückzukehren. 
In den Warſchauer Kinos werden jährlich etwa 250 Filme 
vorgeführt, d. h. ein Viertel des Geſamtkonſums Polens, 
der auf etwa 1000 Filme zu berechnen iſt. Von dieſen 1000 
Filmen kommen aber nur zehn auf die polniſche Film- 
induſtrie, die übrigen werden aus dem Auslande eingeführt. 
Von diefen kommt der vierte Teil aus Italien, Sſterreich, 
A e und Amerika. Der ganze Reſt — aus Berlin. 

m vergangenen Jahre haben den Weg von Berlin nach 
Polen 774 Filme angetreten. Jeder Film wird gewohnlich 
in drei Kopien verſandt, und für jede einzelne ſind eine 
Million polniſcher Mark zu bezahlen. Rechnet man ver⸗ 
ſchiedene andere Pflichtzahlungen noch hinzu, fo dürfte es 
nicht zu hoch gegriffen fein, wenn man annimmt., daß für 
dieſe 774 Filme 3 997 000 000 Mark nach Deutſchland ge⸗ 
gangen ſind. Der „Przegl. Wiecz.“ bedauert es ſehr, daß 


dieſes Geld ſich nicht hat für Polen ſelbſt irgendwie nutzbar 


machen laſſen. x 

* Ein nützliches Empfehlungsſchreiben. Als der bes 
rühmte Pianiſt Rubinſtein, damals noch wenig bes 
kannt, von Paris nach Wien ging, gab ihm ein franzöſiſcher 
Miniſter ein „Empfehlungsſchreiben“ an Liſzt mit, in dem 
er ihn als einen — Durchſchnittsmuſiker bezeichnete. Liſzt 
riet ihm darauf, indem er ihn ziemlich kühl empfing, aus 
eigener Kraft vorwärts zu kommen. Nach zehn Jahren — ſo 
wird in „Neclams Univerſum“ erzählt — traf der nun bes 
rühmt gewordene Meiſter den Miniſter am Petersburger 
Hof wieder und bedankte ſich für die „Empfehlung“ mit den 
Worten: „Der Brief war für mich von größtem Nutzen 
denn ich habe für alle Zeiten daraus gelernt, daß man fi 
nie auf fremde Menſchen verlaſſen ſoll.“ 


zZ Kleine Rundjchau-Ecke 1 


Begreiflich. Frau: „Unſer Hausarzt iſt doch viel netter 
als du. Er ſcherzt und plaudert immer fo luſtig. Du ſoll⸗ 
teſt dir ein Beiſpiel an ihm nehmen.“ Mann: „Ja, wenn 
ich für jede fünf Minuten Scherzens dreißig Mark bekäme, 
wäre ich ebenſo luſtig wie er.“ 


a 5 
Empfehlung. „Ich verſichere Ihnen, Fräulein, . 
Strümpfe find unverwüſtlich. Die halten ewig. Wenn Sie 
ſie kaufen, kommen Sie beſtimmt jede Woche wieder.“ 


Eiſenbahntarif. „Weshalb haben Sie denn geheiratet, 
wenn Sie noch keine Wohnung haben und Ihre Frau bei 
ihren Eltern bleiben muß?“ — „Wir wollten nur die Ho 
zeitsreiſe machen, ehe die Eiſenbahnfahrpreiſe erhö 
werden.“ a 
SSBB Br 
Berantwortlih für die eee e Karl Bendiſch in 
Bromberg. Druck und We von A. Dittm G. m. b. 5. 
in Bromberg. i 
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